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Jenseits der 40 ist das Angebot an interes-
santen Rollen für Schauspielerinnen rar. Für
den Part der Liebhaberin oder Verführerin
kommen sie schon gar nicht mehr in Betracht.
Das zeigt, wie Frauen ab einem bestimmten
Alter in unserer Gesellschaft wahrgenommen
werden, nicht?
Ursula Strauss: Natürlich. Ich glaube
aber, dieses Bild ändert sich gerade, al-
lerdings nur sehr langsam. Bis die Ge-
sellschaft wirklich verstanden hat, dass
es darum geht, den Menschen zu sehen
und nicht sein Geschlecht, dass Frauen
die gleichen Rechte wie Männer haben,
und sich Frauen auch wirklich unterei-
nander solidarisieren, dauert es noch.
Man kann es sich gar nicht vorstellen,
aber es ist nicht lang her, da durften
Frauen kein eigenes Konto haben
(Anm.: in Österreich bis 1957). Absurd!

Arbeiten ohne die Erlaubnis des Mannes dür-
fen Frauen überhaupt erst seit 1975.
Aber auch danach wurde uns einge-
trichtert, dass wir nur etwas wert sind,
wenn wir einen Mann haben, der uns
heiratet und uns wirtschaftlich absi-
chert. Und heute noch gibt es Frauen,
die nur deshalb in gewalttätigen Bezie-
hungen bleiben, weil sie von ihrem
Partner finanziell abhängig sind und al-
lein nicht überleben können, vor allem,
wenn sie Kinder haben. Darum meine
ich, bis sich all die Veränderungen po-
sitiv auswirken, braucht es viel Zeit. 

Sie sprachen von Frauensolidarität. Männer,
scheint es, sind uns da um einiges voraus. 
Ja, das ist noch nicht in unserer DNA.
Frauen tappen viel schneller in die Ver-
gleichsfalle. Wir denken: „Sie ist schö-
ner, sie kann dies und das besser als ich,
sie hat, was ich nicht habe.“ Anstatt uns
an unserer Vielfalt zu erfreuen und ei-
nander zu stärken. Männer können
das, weil sie seit jeher klüngeln, einan-
der pushen und die Welt regieren.
Männerbünde gibt es seit Jahrtausen-
den. Uns ist nicht beigebracht worden,
dass wir gemeinsam stärker sind und
schön, so wie wir sind, und damit mei-
ne ich nicht die Oberfläche. 

Soziale Medien zeigen, dass es mehr denn je
ums Äußerliche geht. Posen ist angesagt. Da-
her frage ich mich, bringen wir denn heute
unseren Töchtern und Söhnen bei, dass es um
etwas anderes geht als nur um die Schale?
Aus eigener Erfahrung kann ich dazu
nichts sagen. Ich habe weder eine
Tochter noch einen Sohn, weil ich lei-
der keine Kinder kriegen konnte. 

Sie sind sehr offen.
Früher habe ich ständig die Frage ge-
stellt bekommen, warum ich noch kei-
ne Kinder habe. Und jedes Mal fand ich
diese Frage gemein und übergriffig,
und sie hat mir Schmerz verursacht.
Heute bin ich darüber hinweg. Aber es
hat Zeiten gegeben, da war das nicht so.
Da wollte ich über dieses Thema nicht
sprechen, schon gar nicht in der Öffent-
lichkeit. 

Warum tun Sie es heute? 
Weil es notwendig ist, weil ich frauen-
solidarisch bin und in einer Position, in
der ich gehört werde. Darum sage ich:
Es kann sein, dass man als Frau keine
Kinder kriegen kann. Aber ich fühle
mich deshalb um nichts weniger als
Frau und ich bin trotzdem ein wertvol-
les Mitglied der Gesellschaft. Ich lasse
mich nicht ständig nur auf die Mutter-
rolle reduzieren. Niemandem würde es
einfallen, einen kinderlosen Mann in
den 40ern zu fragen, warum er keine
Kinder hat. Männer werden offenbar
nicht nur in der Vaterrolle gesehen. Nur
Frauen, die sind ab einem bestimmten
Alter vor allem Mütter und Großmütter.
Punkt, aus. 

Unabhängig von allen verzopften Zuschrei-
bungen und Erwartungshaltungen, wie kom-
men Sie mit dem Älterwerden zurecht?
Das Älterwerden hat so viele schöne
Facetten. Mit jedem Jahr weiß ich ge-
nauer, was ich will und was mir gefällt.
Ich kann mich besser abgrenzen und
fühle mich, obwohl mein Körper nicht
mehr so „perfekt“ wie mit 20 ist, viel
wohler in meiner Haut, weil ich mir
nicht mehr so einen Stress mache.
Mein Körper ist das Haus, das ich be-
wohnen darf, und ich will gut darauf
aufpassen, ohne es zu übertreiben. Äl-
terwerden und sich dabei zu verändern
ist ein natürlicher Prozess, den ich als
befriedigend erlebe. 

Schön, dass Sie das so empfinden, obwohl Sie
in einer Branche arbeiten, in der so viel Au-
genmerk aufs Äußere gelegt wird. 
Die Crux an meinem Beruf ist, dass wir
uns dauernd sehen. Kein normaler
Mensch sieht sich so oft wie wir. Die Ka-
mera zeigt gnadenlos jede Falte, jeden
Makel, einfach alles. In solchen Mo-
menten erinnere ich mich daran, dass
ich als Kind so gerne in Gesichter alter
Menschen geschaut habe. Sie haben
mich so fasziniert, weil sie oft so eine
Weichheit ausgestrahlt und so viele Ge-
schichten erzählt haben. Vielleicht gibt
es ja auch heute Kinder, die mein Ge-
sicht anschauen und es toll finden. 

Man könnte jetzt glauben, Sie wären 80. 
Stimmt, schön langsam. (lacht) Ich
werde bald 50. Das ist ja lächerlich.
Aber Sie haben es vorhin schon gesagt,
die sozialen Medien haben bewirkt,
dass wir uns viel mehr mit der Oberflä-
che, vor allem der gutaussehenden, be-
fassen und nicht damit, wie es in uns
ausschaut, und auch nicht damit, dass
wir alle irgendwann gehen müssen. 

Zum Sterben sind wir alt genug. Immer.
Kürzlich starb ein Freund von mir. Das
macht mich so traurig. „Wir schaffen es
bald, wir schaffen es bald“, haben wir

uns am Telefon immer wieder gesagt.
Aber beide hatten wir so viel zu tun,
und jetzt ist er nicht mehr da. Ich werde
ihn nie wieder sehen. Darum will ich
die Dinge, die ich tun will, nicht mehr
auf die lange Bank schieben. Denn die
Zeit ist das, was uns davonrennt. Aber
es ist nicht leicht. Neben meiner Arbeit
verbringe ich so viel Zeit wie möglich
mit meiner Mutter, mir ist es sehr wich-
tig, mit ihr zu sein. 

Es erschreckt mich so, dass viele alte Men-
schen keinerlei körperliche Zuneigung mehr
bekommen. Wenn der Partner oder die Part-
nerin gestorben ist und die Kinder ganz wo-
anders leben, wer umarmt einen dann noch
oder streichelt einem über den Rücken? 
Oft niemand, und das ist ganz furcht-
bar. Ich nehme meine Mama ganz oft in
die Arme und bussle sie ab. Ich kann ihr
meinen Vater nicht ersetzen. Aber ich
kann ihr Wärme geben, die jeder
Mensch braucht. (Pause) Es ist hart,
aber vieles versteht man erst, wenn
man es selbst erfahren hat.

Woran denken Sie jetzt? 
Etwa, was es bedeutet, mit den Ge-
wohnheiten von älteren Menschen
umzugehen. Sie zu pflegen und ihnen
ein würdiges Umfeld zu schaffen, wenn
sie selbst vieles nicht mehr tun können.
Das ist nicht einfach. 

Es ist unglaublich schwierig. Denn wir lieben
unsere Mitmenschen auch dafür, dass sie ver-
lässlich funktionieren. Wir geben es nur nicht
gern zu.
Man liebt das Funktionieren an sich
selbst und auch an den anderen. Aufs
Funktionieren hin sind wir dressiert. Ab
dem Zeitpunkt, in dem sich das ändert,
stellen wir unseren eigenen Wert und
auch jenen unserer Mitmenschen in
Frage. Das Schlimme ist, wir dürfen
nicht mehr „nur“ sein. Ich mache mir
oft Gedanken darüber, warum wir
mühsame Lebensphasen so schlecht
aushalten. 

Warum, was meinen Sie?
Wir leben in einer emotionalen Weg-
werfgesellschaft. Wir schmeißen nicht
nur das Radio weg, wenn es nicht mehr
funktioniert. Wir beenden auch Bezie-
hungen, wenn sie nicht gut laufen. Was
anstrengend ist, wollen wir nicht. Wie
oft habe ich den Satz gehört: „Warum
tust du dir das an?“ – und ihn nicht be-
griffen. Ja, es ist anstrengend, aber das
Leben ist nun einmal nicht immer lus-
tig. Wir wachsen vor allem an den
schwierigen Dingen. Es heißt ja auch
auch Durchbruch und nicht Durchspa-
zieren.

Dennoch sollte Helfen nicht Selbstaufgabe
bedeuten. 
Selbstverständlich nicht, man muss
versuchen, die Balance zu finden. (hält
inne) Ich glaube, ich war schon zu oft
beim Sterben dabei. Jedes Mal war es
furchtbar, einen lieben Menschen zu
verlieren, und trotzdem waren es Mo-
mente großer Nähe. Der Tod hat etwas
Magisches, Zeit und Raum verschwin-
den. (Pause) Was für ein arges Ge-
spräch! Können wir über etwas Leich-
teres sprechen?

Über Humor und Lebensfreude zum Beispiel? 
Beides ist so wichtig, und zwar immer.
Überall toben Konflikte, zeitweise hat
man das Gefühl, alles geht den Bach
runter, und trotzdem ist es legitim, das
Beste aus jedem Tag zu machen, fröh-
lich zu sein und zu lachen. Denn nie-
mandem ist geholfen, wenn wir uns
von der Bürde der Welt erdrücken las-
sen. Diese schwere Last kann man nur
tragen, wenn ich ab und zu bei mir hi-
neinschaue und dabei lache. Und
manchmal auch weine. Ich bin ja über-
haupt nah am Wasser gebaut. Mir hilft
Weinen, weil ich dabei Druck abbaue.
Mein Umfeld weiß genau, dass Lachen
wie Weinen zu mir gehören. Wenn ich
einmal keine Emotionen mehr zeige,
wenn ich still werde, wird es ernst.
Dann bin ich nicht mehr da. ////

Der plötzliche Tod eines lieben Freundes macht Ursula Strauss nicht nur unendlich traurig, sondern hat sie noch nachdenklicher
gemacht. Offen spricht sie über das, worüber die meisten Frauen nicht einfach so reden würden. Über Kinderlosigkeit zum Beispiel
und darüber, wie es ist, darauf immer wieder angesprochen zu werden. 

»Was für ein arges Gespräch!«
✒ V O N J U D I T H H E C H T

Für Ursula Strauss hat der Tod etwas Magisches. //// Caio Kauffmann
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Frau Strauss,darf man Sieauch fragen ... 

1
. . . ob Freundschaft auch Arbeit
ist?
Natürlich auch. Freundschaften

muss man pflegen und man muss
sich um einander kümmern. Ich
habe so großartige Freunde. Sie
verstehen und begleiten mich. Und
es bleibt so eine Vertrautheit zwi-
schen uns, selbst wenn wir uns
einmal längere Zeit nicht sehen
können. 

2
. . . was Ihr Beruf nicht ver-
zeiht?
Verbissenheit. Wann immer

ich etwas verbissen wollte, hat es
nicht geklappt. Alles, woran ich
mit einer Leichtigkeit herangegan-
gen bin, war leiwand und erfolg-
reich. Passion, Feuer, Empathie,
Leichtigkeit und Liebe, das ist es,
wonach sich unser Beruf sehnt.
Wer zu enge Vorstellungen davon
hat, wie etwas sein muss, wird
enttäuscht werden, denn es wird
nie genau so, wie man es gerne
haben will. 


